

Zum Inhalt

Ich freue mich sehr, dass du meinen Roman

›Noch immer nur du‹ in deinen Händen hältst.

In der Geschichte werden Themen angesprochen, die manche Menschen ganz besonders bewegen können. Das sind im Einzelnen:

Abwertung

Liebeskummer

Untreue

Veganismus

Bitte erspüre vor dem Lesen, ob du dich einer Begegnung mit diesen Themen gewachsen fühlst.

Dieser Roman ist eine fiktionale Erzählung.

Alle Figuren sind frei erfunden.

Vielleicht wird keine andere Geschichte mein Herz so sehr berühren wie diese. Ich wünsche dir, dass auch du dich berühren lassen kannst.

Leni




Nach einer japanischen Legende

Wenn die Seelen zweier Menschen miteinander verwoben sind, verbindet sie ein unsichtbarer roter Faden. Er kann sich dehnen und verknoten, sogar heillos verheddern.

Aber er wird niemals reißen.

Er fordert Geduld, Vertrauen und manchmal auch den Mut, sich durch das Knäuel des Lebens zu kämpfen.


[image: Zwei gezeichnete Hände mit verbundenen kleinen Fingern und kleinen Herzen auf weißem Hintergrund.]





Für alle, die den Menschen am anderen Ende ihres roten Fadens noch suchen oder vermissen Und für jene, die ihn bereits gefunden haben




Playlist

Diese Songs habe ich beim Schreiben oft gehört.

Vielleicht magst du beim Lesen oder einfach so mal reinhören.


[image: QR-Code zur YouTube-Playlist https://www.youtube.com/playlist?list=PLlEX0qYyE4QabmKynLRrZBEGRDzc-3aRY]


PUR · Prinzessin

Max Giesinger · Du wärst es gewesen

Daniel Ethan · Maybe This Time

H. R. Kunze & Annett Louisan · Dein ist mein ganzes Herz

Anna Loos · Ich will dass du weißt

Michael Haase · Warte nicht so lange

Chicago · You ´re the Inspiration

Eddie Vedder · Society

PUR · Sie sieht die Sonne

Lewis Capaldi · Before You Go

Oli P · So wie du bist

PUR · Allein vor dem Spiegel

Berge · Das Heiligste der Welt

Callum Scott & Leona Lewis · You Are The Reason

Céline Dion · To Love You More

Kate Winslet · What If
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Prolog

Das leise Kribbeln, das ich schon auf dem Weg hierher in mir gespürt habe, wird lauter, als ich an meinem Ziel ankomme. Beinahe fällt es mir schwer, mich nun von den beiden Briefen in meiner Hand zu trennen.

Ein letztes Mal werfe ich einen Blick auf die Umschläge und vergewissere mich, dass sie ausreichend frankiert und korrekt adressiert sind. Dann hole ich tief Luft und stecke sie mit einer raschen Bewegung durch den schmalen Schlitz.

Als ich höre, wie sie mit einem leisen Geräusch auf den Boden des leeren Briefkastens fallen, schließe ich einen Moment lang die Augen und atme erleichtert aus. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Die heutige Leerung habe ich verpasst, aber das macht nichts. Ich habe so lange gewartet, dass es auf einen Tag mehr oder weniger wirklich nicht ankommt.

Während ich etwas unschlüssig dastehe und nicht weiß, ob ich nach Hause gehen oder mir einen Latte Macchiato in meinem Lieblingscafé gönnen soll, kommt mir in den Sinn, dass ich es mir mal wieder unnötig schwer gemacht habe. Einen der Briefe hätte ich auch digital versenden können. Aber ein Online-Formular per Mausklick loszuschicken schien mir nicht angemessen für einen so großen Moment.

Und den anderen … Eigentlich hätte ich ihn gar nicht schreiben müssen. Er wird ihn vermutlich nicht lesen. Falls doch, wird er mir nicht antworten. So wie jedes einzelne Mal davor.

Ich schließe die Augen und schüttele den Kopf, um das Bild von seinem verletzten Gesichtsausdruck und den tieftraurigen Augen zu vertreiben. Es ist zu spät. Wenn etwas so schrecklich kaputt ist, kann man es nicht mehr reparieren.

Vor allem nicht, wenn es ein Herz ist.

Wer wüsste das besser als ich?

Ich öffne die Augen, straffe die Schultern und atme tief ein. Ab sofort möchte ich nur noch nach vorne schauen. Auf einmal kommt mir ein Zitat in den Sinn, das ich erst vor ein paar Tagen auf einer Postkarte gelesen habe.

»Nicht jeder Sturm hat die Absicht, dein Leben zu erschüttern. Manche sind einfach da, um dir den Weg frei zu räumen.«

Und so ist es. Mein Weg ist frei und ich allein bestimme, wie ich ihn gehe und wen ich dabei an meiner Seite haben möchte. Bei einem letzten Blick auf den Briefkasten heftet sich ein leises Lächeln voller Zuversicht auf meine Lippen.

Alles wird gut. Es geht gar nicht anders. Nach all den Jahren, in denen viel zu wenig gut war, in denen ich gekämpft, gehofft, durchgehalten und am Ende fast alles verloren habe, kann es einfach nur gut werden.

Zumindest hoffe ich das.




Kapitel 1

PHIA

sechs Monate später

Gegenwart

Mit einem tiefen Seufzen gleite ich um fünf Minuten vor sieben Uhr auf den gefühlt letzten freien Sitzplatz im Zug, der gerade mit einem Zischen den Bahnhof in Richtung Tübingen verlässt.

Automatisch greife ich nach dem Smartphone in meiner Jackentasche und entdecke zwei Nachrichten, die heute Morgen schon eingegangen sind. Eine ist von meiner Mutter, die mir kurz und knapp ›Viel Glück!‹ wünscht, die zweite von meiner Freundin und ehemaligen Arbeitskollegin Julia.

›Allerliebste Phia! Auch wenn ich niemals darüber hinwegkommen werde, dass unsere gemeinsamen Dienste Geschichte sind, denke ich heute ganz fest an dich und wünsche dir den besten ersten Uni-Tag. Ich weiß jetzt schon, dass du die tollste Lehrerin sein wirst, die man haben kann. Sei ganz stolz auf dich, ich bin es auf jeden Fall! Ich warte gespannt auf deinen Bericht. Julia PS: Liebste Grüße vom ganzen Team. Wir vermissen dich.‹

Die Worte verschwimmen, denn plötzlich sind da ganz viele Gefühle auf einmal, die sich als heiße Tränen in meinen Augen sammeln. Wehmut überfällt mich beim Gedanken an das, was ich zurückgelassen habe. Die Arbeit als Pflegefachfrau in der Notaufnahme hat mir immer gefallen.

Nach meinem Umzug und dem damit verbundenen Jobwechsel vor eineinhalb Jahren hatte ich die besten Kolleginnen, die ich mir vorstellen konnte. Ihnen zumindest beruflich den Rücken zu kehren, ist mir wirklich nicht leicht gefallen. Aber nach allem, was passiert ist, konnte nichts bleiben, wie es war.

Ich bin so dankbar für Julia, die immer an meiner Seite war, geduldig zugehört hat und hinter mir stand, auch wenn sie anderer Meinung war als ich. Mit ihr war ich von Anfang an sehr nah und vertraut – vermutlich deshalb, weil ihre Tochter kurz zuvor für ihr Studium nach Berlin gezogen war und sie mich deshalb am ersten Tag emotional adoptiert hat.

Und nicht zuletzt tanzt in mir unbändige Vorfreude, die immer wieder durch Unsicherheit und Angst getrübt wird. Wie wird es sein, mit achtundzwanzig, bald neunundzwanzig Jahren an die Uni zu gehen? Werde ich trotz meines Alters Anschluss finden? Und bin ich den Studieninhalten überhaupt gewachsen, nach so vielen Jahren in einem ganz anderen Berufsfeld? Was ist, wenn die Kinder und Jugendlichen, die ich irgendwann unterrichten werde, mich nicht mögen?

Nun habe ich mich sechs Monate lang auf diesen Tag gefreut und war mir lange vor dem Moment, in dem ich meine Immatrikulation durch den Schlitz des Briefkastens geschoben habe, sicher, dass dies mein Weg ist. Warum kommen jetzt Zweifel auf?

Weil du hinter jedem Busch einen Indianer erwartest.

Der Satz, der plötzlich wie in Leuchtschrift in meinem Kopf auftaucht, lässt mich zusammenzucken. Denn er erinnert mich schmerzlich an den zweiten Brief, den ich zeitgleich mit der Immatrikulation eingeworfen habe.

Oder besser gesagt an den Menschen, für den ich ihn geschrieben habe.

»Entschuldigung, ist da noch frei?«

Die tiefe Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ruckartig hebe ich den Kopf und blicke zuerst in zwei blaue Augen, dann etwas irritiert auf den freien Platz neben mir. Ich habe nicht mitbekommen, dass die Dame, die dort saß, den Zug verlassen hat.

Bei einem erneuten Blick nach oben nehme ich ein amüsiertes Lächeln im Gesicht des Mannes wahr. Er legt den Kopf mit einem Nest aus braunen Locken schief und sieht mich abwartend an.

Kawumm.

Mein Herz pocht doppelt so schnell wie gerade noch.

Und wahrscheinlich auch doppelt so laut.

Beinahe hätte ich aufgelacht. Wenn ich irgendetwas garantiert nicht brauche, dann sind es Männerbekanntschaften. Ich habe im letzten Jahr der Liebe wegen genug Tränen für ein ganzes Leben geweint und bin so oft zerbrochen, dass ich selbst nicht weiß, wie es möglich ist, dass ich in einem Stück hier sitze. Die Erinnerung daran ernüchtert mich schlagartig, sodass ich nur nicke und kurz die Mundwinkel hebe. »Klar.«

Während der Typ es sich in seinem Sitz bequem macht, weht eine Wolke seines Aftershaves zu mir herüber. Am liebsten würde ich die Luft anhalten, aber weil das natürlich eine dumme Idee ist, wende ich den Kopf ab, starre auf die vorbeirauschende Landschaft und hoffe, dass er niemand ist, der im Zug Gespräche mit Fremden anfängt. Zum Glück dauert die Fahrt ohnehin nur zehn Minuten.

Mit der Entscheidung, den Studienplatz anzunehmen, fiel der Startschuss zur Wohnungssuche. Der Kleinstadt nahe Karlsruhe, in der ich die letzten eineinhalb Jahre gewohnt und gearbeitet habe, den Rücken zu kehren, ist mir angesichts der Ereignisse nicht wirklich schwer gefallen. Und weil das Universum offenbar entschieden hat, dass ich jetzt auch mal dran bin mit ein bisschen Glück, fand ich eine wunderschöne, bezahlbare Mansardenwohnung, von der aus ich nur knapp eine halbe Stunde zur Uni brauche.

»Fährst du auch nach Tübingen?«

Beim Klang seiner sonoren Stimme stellen sich entgegen aller guten Vorsätze die Härchen an meinen Unterarmen auf. Dennoch verdrehe ich genervt die Augen, lasse es aber sofort wieder sein als mir einfällt, dass er das möglicherweise im Fenster sehen kann.

»Ja, genau.« Ich wende mich ihm halb zu, weiß dann aber nicht, was ich noch sagen könnte. Eigentlich möchte ich mich gar nicht unterhalten. Besonders nicht mit jemandem wie ihm: männlich, groß, gut aussehend und gut riechend.

Er nickt, und in der Hoffnung, dass unsere Konversation damit beendet ist, schaue ich wieder aus dem Fenster.

»Arbeitest du dort?«

Mit einem resignierten Seufzen wende ich mich ihm nun ganz zu. »Nein.«

Er zuckt mit den Schultern und lächelt ein Lächeln, das mein Herz ganz gegen meinen Willen schneller schlagen lässt.

»Sorry, ich wollte dich nicht nerven. Normalerweise quatsche ich nicht einfach fremde Menschen an. Wahrscheinlich liegt es an der Aufregung.« Er sieht mich entschuldigend an.

Sein Blick sorgt unmittelbar dafür, dass ich mich wegen meines schroffen Verhaltens schuldig fühle. »Du nervst mich nicht. Mit mir kann man sich sonst sogar ganz gut unterhalten. Aber heute geht es mir wie dir: Ich bin furchtbar aufgeregt. Im Gegensatz zu dir kriege ich dann allerdings kaum ein Wort heraus.«

Einen Moment lang sehen wir uns schweigend an und fangen dann zeitgleich an zu grinsen.

»Also: Warum bist du aufgeregt?«, frage ich und stelle fest, dass mich das inzwischen wirklich interessiert. Zumindest ein bisschen.

»Heute ist mein erster Tag an der Uni.« Wie zur Bestätigung klopft er mit der flachen Hand auf die Laptoptasche in seinem Schoß.

Überrascht sehe ich ihn mir genauer an. Er dürfte in meinem Alter sein. Ein wenig älter sogar. Vielleicht gibt es doch mehr Studierende, die an der Dreißig kratzen, als ich dachte. »Und was studierst du?«

Er lacht und legt dabei den Kopf in den Nacken, was seine Locken auf und ab tanzen lässt. Das Lachen klingt genauso schön wie seine Stimme. »Ich bin wissenschaftlicher Mitarbeiter und halte zwei Seminare. Nebenbei promoviere ich.«

»Ah ...«, mache ich, ein wenig peinlich berührt, weil ich ihn für einen Studenten gehalten habe. »Dann wünsche ich dir alles Gute. Das wird schon klappen.«

Mir entfährt ein erleichtertes Seufzen, als in diesem Moment verkündet wird, dass wir in zwei Minuten im Tübinger Hauptbahnhof einfahren werden. Hastig stehe ich auf, schwinge mir meinen Rucksack auf den Rücken, quetsche mich an ihm vorbei und will mich mit einem schlichten »Ciao!« aus dem Staub machen, als er mich am Ärmel festhält und ebenfalls aufsteht. Er ist vielleicht einen Meter achtzig groß und überragt mich damit nur um etwa zehn Zentimeter.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragt er und kommt mir dabei so nahe, dass mich erneut der Duft seines Aftershaves in der Nase kitzelt.

»Sophia, aber eigentlich nennen mich alle Phia«, antworte ich und komme mir im selben Moment ein bisschen blöd vor. Eigentlich nennen mich alle Phia. Echt jetzt? Ich werde diesen Mann vermutlich nie wieder sehen.

»Aha«. Wieder ist da dieses Lächeln, das goldene Funken in seinen blauen Augen tanzen und mein Herz seltsam hüpfen lässt, jedoch zeitgleich ein flaues Gefühl in meiner Magengrube verursacht. »Na dann, Sophia, die von allen Phia genannt wird. Ich heiße Stefan. Schön, dass wir uns kennengelernt haben.« Er zwinkert mir zu und sieht mich dann erwartungsvoll an, doch ich nicke nur, drehe mich um und laufe, so schnell das in einem überfüllten Zug möglich ist, auf die sich gerade öffnenden Türen zu.

Einer wie er hat mir gerade noch gefehlt.

Ungeduldig starre ich auf das Handydisplay, während ich in meinem Latte Macchiato rühre, erstaunt darüber, welch wunderbar cremigen Milchschaum man mittlerweile auch mit Pflanzenmilch machen kann. In diesem Moment kommt Julia, wie immer ein paar Minuten zu spät, auf mich zu.

Automatisch heben sich meine Mundwinkel zu einem breiten Grinsen und ich stehe auf, damit wir uns in die Arme schließen können. Sie riecht nach Wasserlilie und bringt einen Hauch des vertrauten Geruchs von Desinfektionsmittel von der Frühschicht im Krankenhaus mit.

Nach ein paar Sekunden hält sie mich auf Armeslänge von sich und betrachtet mich eingehend. »Du sieht gut aus, Phialein. Bekommt dir das Studierendenleben?«

Ich zucke die Schultern, während wir einander gegenüber Platz nehmen, kann mir aber ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich glaube schon. Es fühlt sich bisher richtig toll an. Ich habe ganz liebe Menschen kennengelernt und die Lehrenden sind auch alle in Ordnung. Zumindest die, die ich bisher getroffen habe. Morgen ist noch die Einführung am historischen Seminar, dann ist die erste Woche schon geschafft.«

»Das klingt wunderbar.«

Erneut mustert sie mich, und diesmal sehe ich etwas von der altbekannten Sorge in ihrem Blick. Julia ist knapp zwanzig Jahre älter als ich und bringt mir eine geradezu mütterliche Fürsorge entgegen.

»Und sonst? Wie sieht es hier aus?« Sie legt eine Hand auf ihr Herz.

Kurz halte ich inne und spüre in mich hinein. »Mir geht es okay. Langsam habe ich mich in der neuen Wohnung eingelebt und alles so eingerichtet, dass ich mich wohlfühle.«

In dem Moment, als Julia vermutlich nachhaken will, kommt eine Servicekraft und stellt eine Tasse – oder eher einen Pott – vor ihr auf den Tisch. Mit einem Lächeln serviert sie uns dann je einen Teller mit einem großen Stück Kuchen.

»Habe ich Kuchen bestellt?«, frage ich mit einem Augenzwinkern, weil ich die Antwort erahne. »Was ist das für einer? Sieht lecker aus.« Erst in diesem Moment spüre ich, wie hungrig ich bin.

»Das ist ein veganer Karotten-Nuss-Kuchen und ich habe ihn für dich beim Reinkommen mitbestellt, weil ich dich kenne und weiß, dass du öfter mal das Essen vergisst. Außerdem habe ich keine Lust, dass du mir die Hälfte von meinem Kuchen weg isst, weil du bei seinem Anblick plötzlich merkst, dass du Hunger hast.«

Bei den letzten Worten sieht sie mich beinahe liebevoll an. Was täte ich ohne eine Freundin wie sie?

»Du bist die Beste.« Beherzt schiebe ich mir eine Gabel mit Kuchen in den Mund. »Hmmm. Himmlisch!«

Julia lacht und tut es mir gleich, wird dann aber wieder ernst. »Hast du nochmal was von Daniel gehört oder lässt er dich endlich in Ruhe?«

Ich zucke zusammen unter dem Namen, der in mir nicht ein einziges positives Gefühl mehr auszulösen vermag. Nach allem, was war, werde ich diesen Namen nie wieder hören oder aussprechen können, ohne an das zu denken, was ich mit ihm erlebt habe.

Energisch schüttele ich den Kopf – einerseits, um die Bilder daraus zu vertreiben, andererseits, um Julia zu signalisieren, dass Daniel sich nicht gemeldet hat, seitdem sie mich vor zwei Wochen zuletzt gefragt hat.

Nach der längst überfälligen Trennung vor gut einem halben Jahr war bis zuletzt keine einzige Woche vergangen, in der er mich nicht mit Nachrichten, Anrufen, Briefen oder Geschenken überhäuft hatte, um mich zurückzugewinnen. Wieder einmal. Doch diesmal würde ich standhaft bleiben. Es hatte viel zu lange gedauert, bis ich nicht nur erkennen konnte, dass diese Beziehung mich Stück für Stück zerstörte, sondern auch endlich den Mut und die Kraft für eine Trennung gefunden hatte. Diesmal würde es keinen Weg zurück geben.

»Na, vielleicht hat er es inzwischen endlich kapiert.«

Julias Worte holen mich aus meinen Gedanken. »Ja, vielleicht. Wahrscheinlich hat er jemanden kennengelernt. Eine Frau, meine ich. Mir soll es recht sein. Mit jedem Tag, an dem ich nichts von ihm höre, geht es mir besser.«

Julia nickt und ich habe das Gefühl, dass sie noch etwas sagen möchte. »Was noch?«

»Ach, ich habe …«, beginnt sie, unterbricht sich dann jedoch und betrachtet eingehend den Rest ihres Kuchens. »Ich habe mich nur gefragt, ob du wohl eine Antwort auf deinen Brief an Ben bekommen hast. Aber das hättest du mir bestimmt erzählt.« Langsam hebt sie den Blick und ich sehe in ihren dunklen Augen den gleichen Schmerz, den ich in meinem Herzen fühle.

»Nein.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, als könnte ich dadurch verhindern, dass mir Tränen in die Augen steigen. Während bei der Erwähnung von Daniels Namen alles in mir hart und kalt wird, geschieht nun das Gegenteil. Sobald ich Bens Namen höre, wird alles in mir weich und warm. Allein der Gedanke an ihn fühlte sich immer an wie eine übergroße Decke, in die ich mich einkuscheln konnte.

»Das tut mir leid.« Julia sieht mich mitfühlend an. »Er … Ben ist umgezogen und lebt seit diesem Monat wieder bei seinen Eltern auf dem Hof.«

»Oh …« So nah. Bei der Vorstellung, dass Ben nur einen Steinwurf von meinem neuen Zuhause entfernt ist, wird mir schwindelig. Seine Eltern haben einen landwirtschaftlichen Betrieb im Stuttgarter Umland und er ist damals nur wegen des Jobs weggezogen.

»Wirst du noch einmal versuchen, Kontakt zu ihm aufzunehmen?«, fragt Julia in meine Gedanken hinein.

Noch immer ein wenig benommen schüttele ich den Kopf. Als ich Ben vor einem halben Jahr den Brief schickte, habe ich mir fest vorgenommen, dass das mein letzter Versuch sein wird, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Ich darf ihn nicht weiter bedrängen, wenn er durch sein Schweigen so deutlich zeigt, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben will.

Und dazu hat er jedes Recht der Welt. Denn als er versuchte, mein Herz zu heilen, habe ich seines zerbrochen.




Kapitel 2

PHIA

Gegenwart

Mit glühenden Wangen und klopfendem Herzen sitze ich in Raum 007 am historischen Seminar und warte mit etwa vierzig weiteren Erstsemestern darauf, dass die Lehrenden den Raum betreten, in dem das Begrüßungsseminar stattfindet.

Neben mir sitzt Anne, die ich gleich am Montag in der Einführungsveranstaltung am germanistischen Seminar kennengelernt habe. Sie knibbelt am Saum ihres Pulliärmels und grinst mich an. In ihren Augen erkenne ich die gleiche Aufregung, die ich in meinem ganzen Körper spüren kann.

Anne ist ein Jahr älter als ich und hat zuvor viele Jahre als Erzieherin gearbeitet. Wir waren sofort auf einer Wellenlänge und beide froh, so schnell Anschluss gefunden zu haben. Dass wir sogar die gleiche Fächerkombination gewählt haben und dadurch im Grunde das komplette Studium gemeinsam absolvieren könnten, erscheint mir wie die Kirsche auf der Sahnetorte. Die erste Woche meines Lehramtsstudiums hätte nicht besser laufen können.

»Sie kommen«, wispert Anne und deutet auf die sich öffnende Tür. Zuerst betritt mit ausdrucksloser Miene ein Mann um die Sechzig den Raum, in dem ich durch meine Recherche auf der Uni-Webseite den Fakultätsleiter Professor Doktor Fiebig erkenne. Ihm folgen mehrere Frauen und Männer, von denen ich einige schon auf den Fotos auf der Webseite gesehen habe, an deren Namen ich mich aber nicht erinnere. Erleichtert stelle ich fest, dass sie zumindest größtenteils freundlichere Gesichter als Professor Fiebig machen. Mein Blick folgt ihnen, während sie auf die vor der Tafel platzierte Tischreihe zugehen und sich wie einstudiert nacheinander auf den dahinter stehenden Stühlen niederlassen.

»Ui, schau mal!« Anne tätschelt meinen Unterarm und zeigt erneut zur Tür. Mit etwas Abstand zu den anderen ist noch ein weiterer Mann aufgetaucht, der gerade die Tür hinter sich schließt.

Als er sich umdreht, schießt mir das Adrenalin heiß durch den Körper. Vor allem deshalb, weil sein Blick im allerersten Moment den meinen findet und sich ein Lächeln auf seinen Lippen ausbreitet, bei dem er einen Mundwinkel weiter nach oben zieht als den anderen, was ihn unfassbar anziehend macht und doch zur gleichen Zeit ein unangenehmes Gefühl in meinem Magen auslöst.

Ohne Eile nimmt er ebenfalls Kurs auf die Tischreihe vor der Tafel und setzt sich auf den letzten freien Platz, wobei er kaum länger als eine Sekunde lang seinen Blick von mir abwendet.

Ich bin so schockiert, dass auch ich meine Augen nicht von ihm nehmen kann, allerdings ohne ein anziehendes Lächeln, sondern mit geöffnetem Mund und einem so laut klopfenden Herzen, dass es vermutlich im ganzen Raum zu hören ist.

»Kennst du den oder warum starrt ihr euch so an?« Es ist mit Ankunft der Lehrenden so still geworden, dass Annes Frage über uns schwebt und ich nun alle Blicke auf mir spüre. Auch das noch.

»Nein«, zische ich und reiße mich von seinem Anblick los.

Aber das stimmt nicht. Den Mann, der mit nun ganz seriösem Gesichtsausdruck den Begrüßungsworten von Professor Fiebig lauscht, kenne ich. Es ist der Mann, von dem ich dachte, dass ich ihn nicht wieder sehen würde. Stefan aus dem Zug ist einer meiner Dozenten im Fach Geschichte.

Eine Dreiviertelstunde später stehe ich mit Anne auf dem Flur vor Raum 007 und wir überlegen, was wir tun wollen. In den nächsten fünfundvierzig Minuten haben wir die Möglichkeit, uns eigenständig in der Fakultät umzusehen oder uns einem von Tutorinnen organisierten Rundgang anzuschließen.

Ehrlich gesagt kann ich mich gerade nicht wirklich auf irgendetwas konzentrieren, weil sowohl meine Gedanken als auch mein Blick ständig zu Stefan wandern, der noch im Raum steht und sich mit einem der anderen Lehrenden unterhält. Dass da sozusagen ab Tag eins ein Mann ist, der mein Herz höher schlagen lässt, entspricht nicht der Vorstellung, die ich von meinem Neuanfang hatte. Erst recht nicht, weil er ein Dozent ist und die Sache damit von vorneherein aufgrund unüberwindbarer Kompliziertheit zum Scheitern verurteilt ist.

Vieles habe ich mir in den letzten Monaten über meine Zeit an der Uni ausgemalt. Etwas, das auch nur ansatzweise mit einer romantischen Verbindung zu tun hat, gehört ganz sicher nicht dazu.

Anne tippt mir auf die Schulter. »Was meinst du? Gehen wir mit den Tutorinnen oder allein?«

»Ich würde sagen, wir erkunden auf eigene Faust«, schlage ich vor.

Anne nickt, greift jedoch nach meinem Handgelenk und zieht mich in eine Nische gegenüber der Tür. »Was war das denn vorhin mit diesem …«

Im selben Moment verlässt Stefan den Raum und kommt geradewegs auf uns zu.

»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelt Anne und beobachtet mit großen Augen, wie er erneut sein umwerfendes Lächeln anknipst.

Viel zu nah vor mir bleibt er stehen und sieht mir direkt in die Augen. »Hallo, Sophia. So schnell sieht man sich wieder.«

»Äh … Ja. Das ist wirklich … ein Zufall. Ich meine, wo doch knapp vierzigtausend Menschen hier studieren und arbeiten.« Das habe ich ebenfalls auf der Webseite gelesen und keine Ahnung, warum ich es mir gemerkt habe. Wahrscheinlich klinge ich wie ein Freak.

»Wir werden uns auf jeden Fall jetzt öfter treffen.« Er zwinkert mir zu. »Allerdings sind wir angehalten, die Studierenden zu Siezen und beim Nachnamen zu nennen.«

Mit bedauernder Miene wirft er einen Blick auf das Blatt Papier in seiner Hand. Vermutlich eine Liste der Erstsemester. »Sophia Liebkind, das bist du?«

Ich nicke und würde gerne einen Schritt zurücktreten, stehe aber mit dem Rücken an der Wand. Die Situation ist merkwürdig aufregend und unangenehm zugleich. Wie bereits im Zug habe ich seinen betörenden Duft in der Nase und kann nun sogar die Wärme seines Körpers spüren.

»Ja, dann … Wir gehen mal eine Runde durch die Fakultät und sehen uns ein bisschen um.« Ich deute auf Anne, die neben mir steht und von Stefan – Herrn Windisch, wie wir eben erfahren haben – bisher vollkommen ignoriert wurde.

Er tritt einen Schritt zurück, schenkt Anne ein nicht ganz so umwerfendes Lächeln wie mir zuvor und sieht mir dann erneut in die Augen. »Wir sehen uns, Frau Liebkind.« Seine tiefe Stimme verursacht Gänsehaut auf meinen Unterarmen.

»Das wüsste ich aber jetzt schon gerne ein bisschen genauer.« Anne zieht eine Augenbraue nach oben und sieht mich fragend an.

Wir sitzen einander gegenüber in einem kleinen Café, das auf dem Weg zum Bahnhof liegt und mich schon am ersten Tag mit der Info ›vegan friendly‹ und der gemütlichen, wohnzimmerartigen Einrichtung angelockt hat. Ich puste in meinen Hafermilchkaffee, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Was soll ich ihr sagen? Ich weiß ja selbst kein bisschen, was da vor sich geht.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sage ich schließlich. »Wir saßen am Montag im Zug nebeneinander und er hat mich angesprochen.«

Anne hebt nun auch die zweite Augenbraue. »Aha. Unser neuer Dozent steht auf dich, das ist dir ja wohl klar.«

»Nein, so ist das nicht.« Zur Bekräftigung schüttele ich den Kopf. »Er war nur sehr aufgeregt, weil er seinen ersten Tag vor sich hatte und meinte, dass er dann immer ganz viel redet. Ich saß halt zufällig neben ihm. Er hätte mit jeder anderen auch ein Gespräch angefangen.« Keine Ahnung, ob ich selbst glaube, was ich da erzähle.

Anne lacht so laut, als hätte ich einen unglaublich guten Witz gemacht. »Das glaubst du ja wohl selber nicht. Die Luft zwischen euch hat so geknistert, dass das wahrscheinlich jeder im ganzen Raum mitbekommen hat. Ach, was erzähle ich: gebrannt hat sie.« Sie zuckt entschuldigend mit den Achseln. »Aber leider kann ich dir aus Erfahrung sagen, dass es keine gute Idee ist, etwas mit einem Vorgesetzten anzufangen. Und so etwas ähnliches ist er ja für uns. Das geht meistens in die Hose oder wird zumindest irre kompliziert. Du kennst ja bestimmt den Spruch ›Don´t fuck the company‹. Ich werde mich auf jeden Fall daran halten.«

»Ich habe beim besten Willen nicht vor, irgendetwas mit irgendjemandem anzufangen. Auf Männerbekanntschaften lege ich wirklich so was von keinen Wert.« Mein Herz ist so zerbrechlich, meine Seele so verwundet. Beide sind noch nicht bereit, erneut verletzt zu werden.

Mit einem Mal wird Anne ganz ernst. »Magst du darüber sprechen, wer oder was dir so weh getan hat, dass du kategorisch ausschließt, dich zu verlieben?«

Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen, aber es fühlt sich anders an. Angenehm unkompliziert und schon so vertraut, dass ich ihr wirklich gerne mehr erzählen möchte.

»Die Kurzversion lautet, dass ich bis vor einem halben Jahr in einer sehr schwierigen Beziehung mit einem Mann namens Daniel war und ganz lange gebraucht habe, um mich daraus zu befreien. Was ich in der Zeit, in der wir zusammen waren, erlebt habe, war ziemlich schlimm, aber das ist mir erst nach und nach bewusst geworden.« Bei der Erinnerung daran fängt mein Herz an zu stolpern und mir bleibt für einen Moment die Luft weg. Mein Nervensystem reagiert zuverlässig auf jeden Gedanken an diese furchtbare Zeit.

Anne nimmt einen Schluck aus ihrer Tasse und sieht mich dabei besorgt an. »Du musst mir das nicht erzählen, wenn es zu schmerzhaft ist.«

»Es geht schon.« Mit einem tapferen Lächeln fahre ich fort. »In dieser Zeit habe ich Ben kennengelernt. Er ist Notfallsanitäter und war in der Dienststelle in dem Ort stationiert, in dem ich als Pflegefachfrau gearbeitet habe. Wir haben als Clique von mehreren Leuten aus dem Krankenhaus und vom Rettungsdienst öfter was zusammen unternommen und so haben Ben und ich uns angefreundet. Es ist …« Meine Stimme erstirbt. »Ich glaube, ich kann doch nicht darüber reden.«

Ich klammere mich an meiner Tasse fest, schlucke die aufsteigenden Tränen hinunter und frage mich, wie etwas, das so schön war, so unendlich weh tun kann. »Im Moment zumindest nicht. Aber jetzt weißt du wenigstens, warum ich mir Männer vorerst vom Leib halten möchte«, sage ich und versuche ein Lächeln, das auf halben Wege steckenbleibt.

»So richtig weiß ich gar nicht, was ich sagen soll, Phia. Das tut mir so leid. Also, nicht dass du diesem Daniel den Laufpass gegeben hast. Was auch immer er getan hat – es ist gut, dass du dich getrennt hast. Aber dass du so verletzt wurdest, das tut mir richtig weh.« Anne greift über den Tisch und legt ihre Hand für einen Augenblick auf meine.

»Danke. Ich habe entschieden, nach vorne zu schauen. Das Leben geht weiter und bis jetzt tut es das ja sogar ganz gut.« Ich hebe meine Tasse und proste ihr zu. »Auf uns und das Studium. Wir werden eine grandiose Zeit haben.«

»Das werden wir.« Sie stößt mit mir an. »Aber … Was willst du denn machen, wenn Stefan – Herr Windisch – dir weiterhin so offenkundig sein Interesse zeigt? Dass da irgendetwas zwischen euch in der Luft liegt, kannst du ja trotz allem nicht abstreiten, oder?«

»Nein, das kann ich leider nicht abstreiten.« Ich hebe unschlüssig eine Schulter. »Vermutlich ist es am besten, wenn ich ihm so gut wie möglich aus dem Weg gehe. Wir können uns die Seminare ja selbst zusammenstellen, da muss es nicht ausgerechnet eins der beiden sein, die er anbietet.«

Anne runzelt die Stirn. »Das ist grundsätzlich ein guter Plan. Allerdings wird der in diesem Semester nicht funktionieren.«

Diese Info sorgt dafür, dass sich mein Herzschlag beschleunigt und ich sofort wieder seine blauen Augen und das schiefe Grinsen vor Augen habe. »Warum nicht?«

»Weil er das Pflichtseminar ›Historik regional‹ anbietet. Das gibt es doppelt, damit alle Erstsemester teilnehmen können.« Annes Blick ist entschuldigend, obwohl sie natürlich überhaupt nichts dafür kann, dass das Schicksal meine Pläne gerade gehörig durcheinanderschmeißt.

»Das kriege ich schon hin. Es war ja auch gar nichts. Und nachdem er jetzt weiß, dass wir Studentin und Dozent sind, wird sich das sicher erledigt haben und wir gehen ganz normal miteinander um.« Ich klinge deutlich zuversichtlicher, als ich es bin und erinnere mich daran, dass es sich vorhin im Flur nicht wirklich anfühlte, als hätte sich irgendetwas auch nur ansatzweise erledigt.




Kapitel 3

PHIA

Gegenwart

»Das sind ganz schön lange Touren, so mitten im Winter. Ich meine, es ist ja wirklich irre kalt. Irgendwie habe ich mir das anders vorgestellt«, flüstert Anne mir ins Ohr, während wir den Plan der historischen Orte in Tübingen und Umgebung begutachten, die wir im Seminar ›Historik regional‹ besuchen werden. Mit Stefan, der mich kurz vor dem ersten Seminar vor zwei Wochen beiseite genommen und mich gebeten hat, ihn an der Uni nicht ›Stefan‹, sondern ›Herr Windisch‹ zu nennen. Als wäre mir das nicht ohnehin klar gewesen.

Ich kam mir vor wie eine Grundschülerin, als er mir eine Hand auf die Schulter gelegt, mich eindringlich mit diesen blauen Augen angesehen und sich dann mit den Worten ›Ich bin mir sicher, dass du das schaffst‹ verabschiedet hatte.

Und obwohl jedes Zusammentreffen ein leises Alarmglöckchen in meinem Inneren läuten lässt, ist da eine Anziehung, die ich beim besten Willen nicht leugnen kann. Die Art und Weise, auf die Stefan mich noch immer ansieht, obwohl ihm inzwischen klar ist, in welchem Verhältnis wir zueinander stehen, lässt mich wissen, dass auch er dieses Knistern spürt, das in der Luft liegt, wann immer wir uns begegnen.

»Das finde ich auch. Wir sind ja jeweils vier bis sechs Stunden im Freien unterwegs. Da müssen wir uns auf jeden Fall warm einpacken.« Allein beim Gedanken daran bekomme ich Gänsehaut von Kopf bis Fuß. Ich, die auch im Sommer fast immer kalte Hände und Füße hat, soll den ganzen Winter lang historische Orte im Freien besuchen. Und nicht nur das: In Zweier- und Dreierteams werden die Studierenden jeweils die Führungen an den einzelnen Orten übernehmen. Heute sollen wir selbständig einteilen, wer wann und wo dran ist.

Anne schaudert neben mir und reibt sich die Hände. »Uh, ich bin doch so eine Frostbeule. Keine Ahnung, wie ich das überstehen soll.«

Bei ihren Worten zucke ich zusammen. Vor meinem inneren Auge sehe ich mich an einem bitterkalten Wintertag mit Ben auf dem Parkplatz vor der Rettungswache stehen. Ich zitterte trotz des dicken Mantels, den ich trug, am ganzen Körper, sodass er seine grellrote Dienstjacke mit den reflektierenden Streifen auszog, damit ich hineinschlüpfen konnte. Obwohl er darunter nur ein langärmeliges Shirt trug, schien er nicht zu frieren, nahm meine Hände in seine und hielt sie so lange fest, bis seine Wärme auf mich überschwappte.

›Du bist ja eine kleine Frostbeule‹, hatte er gesagt, und mich mit seinen wunderschönen Augen liebevoll angesehen.

»Erde an Phia.« Anne wedelt mit dem Plan vor meiner Nase herum. »Wenn wir noch lange warten, sind nur noch die unattraktiven Reste übrig. Lass uns mal zur Liste gehen und schauen, ob der Hölderlinturm oder die Stiftskirche noch frei sind.«

»Okay, dann los.« Ich stehe auf und versuche, die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben und mir gleichzeitig das warme Gefühl zu bewahren, das sie in meinem Herzen hinterlassen. Jede Erinnerung an Ben ist ein bittersüßer Schmerz.

Die neben der Tafel hängende Liste ist tatsächlich schon recht voll, und Annes Favoriten sind leider bereits vergeben. Da ich mich in Tübingen und Umgebung nicht wirklich gut auskenne, ist mir ganz egal, über welchen der Orte ich recherchieren muss, sodass ich Anne die Entscheidung zwischen dem Schulberg, der Krummen Brücke und dem Schloss Hohentübingen überlasse. Sie denkt einen Moment nach und trägt unsere Namen dann in das freie Feld neben der Krummen Brücke ein.

»So sind wir erst ganz zum Schluss dran. Bis dahin ist das Semester fast vorbei und wir können uns in der Zwischenzeit bei den anderen abschauen, wie die das so machen.« Sie sieht mich triumphierend an.

Ich muss grinsen. Obwohl wir uns erst seit drei Wochen kennen, habe ich sie schon fest in mein Herz geschlossen. »Das hast du gut gemacht.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Stefan herüberschaut. Unsere Blicke treffen sich, und ich spüre das mittlerweile vertraute Kribbeln in meinem ganzen Körper, das sich deutlich intensiviert, als er mir mit einer Kopfbewegung bedeutet, zu ihm zu kommen.

Mit wackeligen Beinen laufe ich die wenigen Schritte zum Pult, bemüht, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.

»Was gibt es?«

Oje. War das jetzt zu salopp formuliert? Hätte ich lieber fragen sollen: ›Was kann ich für Sie tun, Herr Windisch?‹

Stefan scheint meine Gedanken zu erahnen, denn als ich ihm ins Gesicht sehe, erkenne ich in seinen Augen eine Belustigung, die sich zeitgleich auf seinen Lippen widerspiegelt. Obwohl er sitzt und ich stehe, habe ich für einen winzigen Augenblick das Gefühl, dass er auf mich herabschaut. Aber warum sollte er? Weil er Dozent ist und ich Studentin bin? Diese Zeiten sind ja wohl hoffentlich vorbei. Vermutlich habe ich mir das nur eingebildet. Meine Wahrnehmung wurde in der Beziehung mit Daniel so oft in Frage gestellt, dass ich selbst manchmal nicht mehr weiß, ob ich ihr wirklich trauen kann.

»Frau Liebkind?« Stefans Stimme holt mich aus meinen Gedanken. »Ich möchte Sie bitten, nach dem Seminar kurz in meinem Büro vorbeizukommen.«

Zwei Kommilitoninnen drehen sich zu uns um, und ich nehme die Neugier in ihren Gesichtern wahr.

»Wegen der … Einteilung«, fügt er schnell hinzu und deutet mit einer Hand in Richtung der Liste.

Mein Mund wird mit einem Mal so trocken, dass ich zunächst nur nicken kann. »Okay«, krächze ich dann doch, wende mich ab und hoffe, dass meine Beine mich zurück zu Anne tragen, die sich wieder an unseren Tisch gesetzt hat.

Warum will er mich sehen? Es hat doch sicher nicht wirklich etwas mit der Einteilung zu tun.

»Alles okay?« Anne mustert mich besorgt. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

Ich schüttele den Kopf. »Ach, nichts. Herr Windisch möchte mich nach dem Seminar in seinem Büro sprechen. Wegen der Einteilung.«

»Aha. Wegen der … Einteilung also.« Beim vorletzten Wort malt sie Gänsefüßchen in die Luft, verzieht jedoch keine Miene.

Plötzlich und vollkommen unbeabsichtigt schlüpft ein Kichern aus meiner Kehle. Schnell halte ich mir die Hand vor den Mund.

Annes Blick ist nun leicht irritiert. »Was ist denn los? Habe ich was verpasst?«

Ich winke ab und bemühe mich, das erneute Kichern zu unterdrücken, das in meiner Kehle kitzelt. Seit jeher finde ich es befremdlich, wenn erwachsene Frauen sich wie Teenagerinnen verhalten und kann mir beim besten Willen nicht erklären, aus welchem Grund ich genau das gerade tue. »Ach, es ist nichts. Keine Ahnung … Ich komme mir selbst total albern vor. Das ist nur irgendwie ein bisschen … aufregend.« Es kostet mich einige Mühe, so leise zu sprechen, dass mich außer Anne niemand hören kann.

»Das verstehe ich, Phia. Und ich gönne dir jeden Spaß und jedes Kribbeln, ehrlich. Aber überlege dir gut, worauf du dich einlässt, ja?« Anne flüstert und sieht mich beinahe entschuldigend an. In ihren Augen erkenne ich echte Sorge.

»Das mache ich.« Verstohlen werfe ich einen Blick über die Schulter zu Stefan, der eben mit einer Kommilitonin spricht und sie ebenso strahlend anlächelt wie mich zuvor, während sie den Kopf zur Seite neigt und sich verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht.

Siehst du, der macht das mit anderen auch so, wispert es in mir. Schnell schüttele ich den Kopf, um den hässlichen Gedanken loszuwerden.

»Vielleicht hat es ja wirklich nur etwas mit der Einteilung zu tun, dass ich in sein Büro kommen soll. Außerdem: Du kennst meine Einstellung. Ich bin nicht interessiert.«

Anne nickt, zieht dabei aber die Augenbrauen nach oben und sagt nichts mehr dazu.

Beim Blick auf die Uhr beschleunigt sich mein Puls. In weniger als zehn Minuten werde ich mit ihm allein sein. Und ich habe keine Ahnung, was mich dann erwartet.

Zaghaft klopfe ich an die halboffene Tür von Stefans Büro, das in einem kleinen Gang zwischen den Räumen der anderen Lehrenden liegt.

»Komm rein«, tönt es sogleich aus dem Inneren, und im nächsten Moment wird die Tür mit einer schwungvollen Bewegung geöffnet.

Komm rein? Ich dachte, wir siezen uns …

Stefan, also Herr Windisch, sitzt auf einem Drehstuhl und lächelt zu mir hoch.

Zögernd trete ich ein und wage ebenfalls ein Lächeln. »Hi. Du … Also, Sie wollten mich sprechen. Worum geht es denn?« Unsicher sehe ich mich in dem noch ziemlich leeren Raum um und weiß nicht, wo ich mich hinstellen und was ich mit meinen Händen anfangen soll.

Noch immer auf seinem Stuhl sitzend schließt er die Tür, rollt zum Schreibtisch und dreht sich dann zu mir um.

»Wie geht es dir, Sophia?« Sein Blick ist unerwartet ernst.

Abermals fühle ich mich in seiner Gegenwart merkwürdig klein, obwohl ich ihn gerade ein ganzes Stück überrage. »Ja, also … Gut soweit. Bisher habe ich nur positive Erfahrungen gemacht und nette Leute kennengelernt.« Es macht mich nervös, dass er mich plötzlich wieder ›Sophia‹ nennt und ich nicht weiß, ob ich ›Stefan‹ oder ›Herr Windisch‹ sagen soll.

Er nickt und streckt eine Hand aus, als wolle er nach meiner greifen, lässt sie aber auf halbem Weg wieder sinken. Dennoch fühlt es sich an, als wäre ein Funke von seinen Fingerspitzen auf meine übergesprungen.

»Wenn wir unter uns sind, können wir ruhig ›du‹ sagen. Das sollte nur niemand mitbekommen. Professor Fiebig ist sehr darauf bedacht, dass das Verhältnis zwischen Lehrenden und Studierenden professionell distanziert bleibt.«

»Okay. Das verstehe ich.« Meine Stimme klingt eher wie ein Piepsen. In dem kleinen Raum ist das, was zwischen uns in der Luft liegt, noch deutlicher greifbar als sonst. Ich spüre, dass meine Wangen glühen und in meinem Bauch braut sich erneut diese seltsame Mischung aus aufgeregtem Kribbeln und latenter Übelkeit zusammen. »Was gibt es denn nun? Du sagtest, es sei wegen der Einteilung.«

»Wir wissen doch beide, dass meine Bitte nichts mit der Einteilung zu tun hat, oder?« Seine tiefe Stimme und das selbstsichere Lächeln beschleunigen meinen Herzschlag.

»Na ja … Ich war mir nicht sicher. Womit hat sie denn dann etwas zu tun?« Warum sagt er nicht einfach, was er will, und lässt mich stattdessen zappeln, obwohl er eigentlich merken müsste, wie nervös ich bin?

»Ich wollte einfach einen Moment mit dir allein sein und wissen, wie es dir geht. Und ich habe das Gefühl, dass du meine Gegenwart etwas mehr genießt, als sich das gehört, so zwischen Studentin und Dozent. Habe ich recht?«

Wie bitte? Er lässt es klingen als wäre ich diejenige, die Nähe und Kontakt sucht, obwohl das doch ganz eindeutig er ist.

Und dann ist es wieder da, dieses umwerfend schiefe Lächeln, von dem er offenbar genau weiß, welche Wirkung es hat. Allerdings dämpfen seine Worte diese Wirkung gerade erheblich. Sie verursachen heiße Scham in mir und sorgen dafür, dass ich mich fühle wie eine kleine Studentin, die ihrem attraktiven Dozenten nachstellt.

Bedürftig, schießt es mir durch den Kopf. Dieses Gefühl kenne ich. Daniel ließ mich immer wieder spüren, dass er wunderbar ohne mich zurechtkäme, während ich ohne ihn, allein in einer fremden Stadt, aber auch ganz grundsätzlich, vollkommen aufgeschmissen und ein Niemand wäre.

»Ja … Also, das könnte ...« Herrgott. Warum kommt in seiner Gegenwart kein auch nur halbwegs anständiger Satz aus meinem Mund?

Mach dich nicht immer so klein, Phia. Das hast du gar nicht nötig. Du bist einfach großartig. Ein Schauer überfährt mich, als Bens Stimme plötzlich so klar und deutlich in mir widerhallt.

Ich räuspere mich und straffe die Schultern. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was das ist. Aber ja, offensichtlich gibt es da ein ›Etwas‹ zwischen uns, auch wenn ich darüber, offen gestanden, ganz und gar nicht erfreut bin. Ich bin zum Studieren hier, weiter nichts. Und außerdem, wie du schon sagtest, ist allein die Kombination ›Studentin und Dozent‹ ein guter Grund, sich das aus dem Kopf zu schlagen.«

Na also, geht doch.

Nun schaffe ich es, Blickkontakt zu halten und nur deshalb sehe ich für einen Sekundenbruchteil etwas in Stefans Augen aufblitzen, das wie Kampfgeist aussieht. ›Challenge accepted‹, scheint er mir wortlos mitzuteilen.

»So, du bist also gar nicht erfreut darüber, dass wir uns getroffen haben. Das fühlt sich für mich aber ganz anders an.« Er zwinkert mir zu, rollt ein Stück in meine Richtung und steht dann auf, sodass uns nur noch wenige Zentimeter trennen.

Mich streift der Duft seines Aftershaves und ich spüre die Wärme seines Körpers. Für einen Moment überfällt mich der Impuls, die Augen zu schließen und tief einzuatmen. Stattdessen besinne ich mich auf Bens Worte, richte mich zu meiner vollen Größe auf und sehe ihm in die Augen. »Das mag sein. Ich will, wie gesagt, gar nicht abstreiten, dass da was zwischen uns in der Luft liegt. Aber wir sollten uns beide auf unsere Ziele konzentrieren. Ich will studieren, du willst promovieren. Und ehrlich gesagt kann ich wirklich keine Komplikationen in meinem Leben gebrauchen. Davon hatte ich in letzter Zeit nämlich genug.«

»Wer sagt denn, dass es kompliziert werden muss? Ich für meinen Teil bin da ganz entspannt.«

Er ist mir so nahe, dass ich
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